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    Böse Folgen


    Die Natur hatte bereits begonnen, ihn zurückzufordern.


    Der Junge lag ausgestreckt auf dem Rücken zwischen schwarzen Plastiksäcken, neben dem ganzen anderen weggeworfenen Müll. Ratten hatten an seinen langen Fingern geknabbert, das Fleisch bis auf die fahlen weißen Knochen heruntergefressen. Etwas Größeres hatte sich an seinem Bauch zu schaffen gemacht, wahrscheinlich ein Stadtfuchs. Därme hingen auf die glänzenden heißen Pflastersteine herunter, hungrige Krähen hatten sie lang gezogen. Sogar jetzt, durch die Ankunft der Spurensicherung und mehrerer Polizeibeamter gestört, glotzten sie noch mit knopfschwarzen Augen auf das Geschehen, krächzten sich von weit oben auf der sicheren Feuerleiter gegenseitig verhalten an. Detective Inspector Anthony McLean näherte sich beklommen. Seine Nase verriet ihm, dass der Zersetzungsprozess bereits begonnen hatte; er hatte kein großes Bedürfnis, sich erneut über ein zerstörtes Leben zu beugen.


    »Was hast du diesmal für mich, Angus?«, fragte er den Rechtsmediziner im weißen Overall, der die Leiche untersuchte. Dr. Cadwallader drehte sich beim Klang seiner Stimme um.


    »Ah, Tony. Hab mich schon gefragt, wem sie den Fall geben. Komm her, schau’s dir an.«


    »Muss ich?«


    »Ist gar nicht so schlimm, wie’s aussieht. Er liegt erst ungefähr einen Tag hier.«


    Der tote Junge – eigentlich noch kein Mann – mochte um die sechzehn Jahre alt gewesen sein, sein bleiches, blutleeres Gesicht wurde von schlaffem dunklem Haar eingerahmt. Obwohl sie über seinen Körper hergefallen waren, hatten die Tiere seinen Kopf in Ruhe gelassen. Wie er so dalag, vollkommen reglos, hätte McLean sich auch einreden können, er schlafe nur. Er sah so friedlich aus, fast schon engelsgleich.


    »Todesursache?«, fragte er den Rechtsmediziner.


    »Schwer zu sagen. Ich muss ihn im Leichenschauhaus untersuchen. Hier wurde bereits zu viel Schaden angerichtet. Auf jeden Fall hat er Drogen konsumiert.« Cadwallader zeigte auf die ausgestreckten Arme des Jungen; die graubraunen Flecken in und um die Armbeugen herum und die winzig roten Einstiche. McLean sah weg, betrachtete die Szene. Normalerweise befand sich der Abfall in den Tonnen, die die Gasse säumten, aber die Müllabfuhr streikte schon seit einem Monat, und jetzt verteilte er sich überall. Die Stadt versank im Gestank ihrer eigenen Abfälle.


    »Wissen wir, wer er ist?«


    »Hab keinen Ausweis bei ihm gefunden, Sir, aber er hatte die Taschen voller Bargeld.« Detective Constable Stuart MacBride hob eine durchsichtige Asservatentüte mit einer Rolle schmutziger Zwanzig-Pfund-Scheine darin hoch. In diesem Teil der Stadt konnte das nur eines bedeuten: Strichergage; der Lohn der Sünde. McLean machte dem Fotografen der Spurensicherung ein Zeichen, der daraufhin die Müllsäcke aus jeder künstlerisch denkbaren Perspektive fotografierte.


    »Okay. Machen Sie mal eine gute Porträtaufnahme. Sieht aus, als müssten wir hier auf die altmodische Art vorgehen.«


    ∗


    Calton Hill an einem schwülen Septemberabend. Die Hitze des Tages strahlte von den Steinen ab, und selbst hier oben über den Dächern der Stadt überlagerte der Gestank noch alles andere. Aber vielleicht war es auch der Fleischmarkt im Park, der ihm einen fauligen Geruch in die Nase trieb. McLean lief mit gesenktem Kopf, die Hände in die Taschen geschoben, auf unbeleuchteten Wegen und versuchte, möglichst unauffällig zu wirken. Nicht wie ein Polizist.


    Es war nicht schwer, diejenigen auszumachen, die geschäftlich hier waren. Sie waren jung, männlich und betrachteten die Welt in verzweifeltem Zorn. Einige rauchten, aber die meisten lehnten einfach am Geländer und starrten vor sich hin. Keiner von ihnen konnte älter als zwanzig sein; in dieser Stadt bevorzugte man Frischfleisch.


    »Suchst du was?« Ein Rothaariger mit Sommersprossen und hellgrünen, durchdringenden Augen schob sich an McLean heran, die Hände steckten in den engen Taschen seiner Jeans. Er war so dünn und fadenscheinig wie die faule Ausrede eines Schuljungen und zitterte leicht, wirkte nervös.


    »Bist nicht mein Typ.« McLean zog das Foto aus der Tasche, das er am Nachmittag von der Spurensicherung bekommen hatte, und hielt es ihm vor die Nase. »Ich interessiere mich mehr für den da.«


    »Scheiße!« Der junge Mann zuckte zusammen, wandte sich ab und schrie seinen Kollegen zu: »Bullen! Haut ab!« McLean hatte nichts anderes erwartet und war auf den schlecht platzierten Faustschlag vorbereitet. Er duckte sich, packte den jungen Mann am Arm und verdrehte diesen.


    »Au! Finger weg, du Dreckschwein!« Der junge Mann wehrte sich gegen den Klammergriff. Die meisten seiner Kollegen hatten das Weite gesucht, aber ein paar sahen zu, umkreisten sie wie Wölfe. McLean wusste, dass er schnell handeln musste; viel fehlte nicht, und die Situation konnte sehr unschön umschlagen. Er war allein gekommen, eben weil er die übliche Reaktion hatte vermeiden wollen. Wenn sie einen Polizisten auch nur rochen, würden sich die Jungs in Luft auflösen.


    »Hör mir zu, okay.« Er ließ den zappelnden Stricher nicht los, lockerte die Festigkeit seines Griffs aber ein kleines bisschen. »Mir ist scheißegal, was ihr euch selbst antut. Wenn ihr euch von einem fetten Banker für zwanzig Pfund in den Arsch ficken lassen wollt, dann von mir aus. Macht weiter so und dröhnt euch hinterher zu. Ich will nur wissen, wer das hier ist.«


    »Warum? Damit ihr ihn einbuchten und ungestört in der Zelle selbst vögeln könnt? Verpiss dich.«


    »Der Junge ist tot, du hirnloses Arschloch. Gestern Morgen hat ihn jemand mit dem Müll auf die Straße geschmissen. Soll ich den Täter schnappen, bevor er mit dir dasselbe macht?« McLean ließ den jungen Mann los, stieß ihn von sich. In dem Tumult hatte er das Foto fallen lassen, jetzt lag es mit der Bildseite nach oben zwischen ihnen. Der junge Mann rieb sich den Arm, lief aber nicht weg, sondern funkelte den Inspector mit einer Mischung aus Abscheu und Angst an.


    »Und? Kennst du ihn?« McLean nickte Richtung Foto. Vorsichtig, wie man sich einem wilden Tier nähert, beugte sich der junge Stricher darüber und nahm es in die Hand. Er warf einen flüchtigen Blick darauf.


    »Weiß nicht. Vielleicht. Was ist es dir wert?«


    ∗


    »Die wissen nicht, wie er heißt. Eigentlich hat niemand viel über ihn gewusst. Er hat sich erst seit zwei Monaten in der Szene rumgetrieben. Kam und ging. Angeblich hatte er mit einem Zuhälter namens Karl zu tun.«


    McLean saß in dem dunklen, staubigen Büro des Sittendezernats und gab sich Mühe, die an die Wand gepinnten Bilder nicht zu intensiv anzustarren. In seinen fünfzehn Jahren bei der Polizei hatte er genug gesehen, was einem den Magen umdrehen konnte, aber er war froh, dass er nicht wie die Kollegen hier jeden Tag durch Gülle waten musste. Detective Chief Inspector Jo Dexter hatte zur selben Zeit angefangen wie er, war aber schneller aufgestiegen. McLean freute sich für sie, obwohl ihm seine eigene kleine Nische lieber war; die tägliche Jagd auf Prostituierte und Pornografen hatte Jo Dexters einst sehr hübsches Gesicht härter gemacht, so dass sie mit ihren neununddreißig Jahren jetzt deutlich älter aussah. Sie betrachtete das Foto, das McLean ihr gegeben hatte, mit ausdrucksloser Miene, als hätte sie bereits tausend ähnliche gesehen.


    »Den kenne ich nicht, Tony. Tut mir leid. Aber ein Karl? Das könnte Karl Janec sein. Der letzte Abschaum. Du kennst die Sorte, das ist einer von denen, die andere ausbeuten, weil sie noch weniger Glück im Leben hatten als er selbst. Im Osten der Stadt hat er ungefähr ein halbes Dutzend Stricher unter seinen Fittichen. Auf unterstem Niveau natürlich.«


    »Lasst ihr ihn observieren?«


    »Derzeit nicht, nein. Der ist die Mühe nicht wert. Wir kassieren ihn bei der nächsten großen Razzia einfach mit ein. Warum?«


    »Ich will niemandem auf die Füße treten, Jo. Ich glaube, ich werde diesem Karl mal einen Besuch abstatten.«


    ∗


    »Haben Sie was für mich, Stuart?«


    McLean stieß die Tür des Videoraums auf, sein Blick wurde magisch von den flackernden Bildschirmen angezogen. Zwei Männer saßen am Reglerpult, und es duftete nach Kaffee und Donuts. »Ah, Bob, du bist auch hier.«


    Detective Sergeant »Grumpy« Bob Laird sah sich um, keine Spur von schlechtem Gewissen, dabei hätte er eigentlich woanders sein sollen.


    »Wir haben zwölf Stunden Material durchgesehen, Sir. Keine Spur von unserem Jungen.«


    McLean zog einen Stuhl heran und zwängte sich in die Lücke zwischen den beiden Detectives. In der fettigen braunen Papiertüte auf dem Pult war nur noch ein einziger kleiner Donut, die Zuckerkrümel rieselten auf die teure Elektronik, als er ihn zum Mund führte. Halbherzig wischte er sie weg, seine ganze Konzentration galt den flackernden Bildern.


    Die statische Einstellung zeigte eine Straße. Spätnachts, die Uhr am Bildschirmrand zeigte 00:45. Ein paar Betrunkene schwankten über den Gehweg, und ein steter Fluss an Autos glitt vorüber. In den Eingängen der Geschäfte lungerten Gestalten herum, die Köpfe gesenkt und die Kapuzen übergezogen, um sich vor den allgegenwärtigen elektronischen Blicken zu schützen. Gelegentlich fuhr ein Wagen langsamer, aber wonach auch immer die potenziellen Kunden suchten, anscheinend wurde es hier nicht angeboten.


    »Was haben wir als Todeszeitpunkt, Stuart?« McLean wandte sich an DC MacBride, der die Schaltfläche bediente, bei Bedarf im Schnelldurchlauf vorspulte oder auf Zeitlupe stellte.


    »Der Doc schätzt zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens.«


    »Genauer geht’s nicht?«


    »Er versinkt in Arbeit, Sir. Die Massenkarambolage auf der Brücke. Die müssen an die zehn, zwölf Leichen zur Identifizierung zusammenflicken.«


    »Also haben wir keinen Namen, keinen Todeszeitpunkt, keine Todesursache. Hervorragend. Wissen wir überhaupt irgendwas über den Jungen?« McLean ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen und starrte erneut auf den Bildschirm, betrachtete die komischen Bewegungen im Schnelldurchlauf, an ein Uhr vorbei und auf zwei Uhr zu.


    »Warte, Augenblick.« Grumpy Bob richtete sich auf. »Geh mal ein Stück zurück. Da.« Er zeigte mit dem Finger auf eine Ecke des Bildschirms. »Jetzt langsam vorwärts.«


    Und da war er, ging gelassen über den Bürgersteig, den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen einer kurzen schwarzen Jacke vergraben. Es war unverkennbar der tote junge Mann, den sie in der Gasse gefunden hatten. Als er sich dem Zentrum des Bildausschnitts näherte, blieb er stehen und drehte sich zu einem dunklen Wagen um, der gerade herangefahren war. Nach einem sehr kurzen Wortwechsel öffnete er die Tür und stieg ein. Ein Uhr achtunddreißig und siebzehn Sekunden.


    ∗


    Karl Janec gehörte zu der Sorte Männer, die man sofort wieder vergisst. Kurzes Haar, unschönes Gesicht, die gleiche Jeans und das gleiche T-Shirt wie mindestens jeder zweite männliche Einwohner Edinburghs. In einer Menschenmenge würde er nicht auffallen. Janec sah sich zweimal um, bevor er die Steinstufen vor seinem Wohnblock herunterjoggte, vergewisserte sich, dass er nicht verfolgt wurde, dann zog er die Schultern hoch und ging in Richtung der alten Docks weiter. Auf der anderen Straßenseite wartete McLean bereits im Schutz einer Ladenmarkise, bis er hundert Meter weit weg war, dann ging er ihm nach, hielt sich stets auf der anderen Straßenseite.


    Janec durch die geschäftigen Straßen zu folgen war nicht schwierig, aber als er sich vom Trubel abwandte und in die kleinen Nebenstraßen von Trinity einbog, musste sich McLean schon ein bisschen anstrengen, um nicht entdeckt zu werden. Er wünschte, er hätte Verstärkung mitgebracht, aber Grumpy Bob versuchte immer noch, den Wagen zu identifizieren, den sie auf den Aufnahmen der Überwachungskameras entdeckt hatten. DC MacBride sollte noch einmal in der Rechtsmedizin vorbeischauen und dem Kollegen zumindest einen vorläufigen Bericht über die Todesursache entlocken, denn solange nicht offiziell bestätigt war, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen war, konnte er nicht allzu viel Zeit oder Arbeitskräfte auf die Ermittlungen verwenden.


    Janec bog um eine Ecke, McLean hielt sich ein paar Augenblicke zurück und glaubte fast, ihn verloren zu haben, als er eine leere Straße mit anonymen Reihenhäusern entlangsah. Dann fiel ihm etwas ins Auge, eine Bewegung in der Ferne. Eine Holzpforte, die zu einer schmalen Gasse an den Hinterhöfen führte, schwang zu. Er überquerte die Straße und ging zielstrebig darauf zu, wie jeder andere Fußgänger unterwegs irgendwohin. In der rissigen alten Farbe der Pforte saß ein funkelnagelneues Yale-Schloss, trotzdem war es nicht eingerastet. McLean drückte leicht dagegen, und die Pforte schwang an geölten Scharnieren auf, gab den Blick in einen schmalen Durchgang frei, in dem sich braune Pappkartons stapelten. Weiter hinten bleichte das Sonnenlicht die Müllhalde, und aus einem offenen Eingang ein paar Meter weiter drang ein einseitiges Telefongespräch.


    »Ja, morgen Nachmittag. Müsste bis dahin alles erledigt sein. Danach verlagern wir das Ganze.«


    McLean schlängelte sich auf leisen Sohlen durch das Kartonlabyrinth, bis er durch den Türspalt spähen konnte. Dahinter hatte sich wohl einst das Wohnzimmer einer kleinen Erdgeschosswohnung befunden, doch jetzt standen alle Wände voller Metallregale, überall surrende DVD-Rekorder. Auf einem einsamen Bildschirm spielte sich etwas drastisch Sexuelles ab, das Karl Janec teilweise mit seinem Kopf verdeckte. Er hatte sich ein Handy unter ein Ohr geklemmt und kämpfte mit der Zellophanhaut einer Packung unbeschriebener DVDs.


    McLean beugte sich herunter und zog eine Hülle aus dem nächsten geöffneten Karton. Für Material, das unter dem Ladentisch verkauft wurde, war die Verpackung erstaunlich gut gestaltet, auch wenn das Foto vorne drauf keinerlei Zweifel an der Illegalität zuließ. Als er erneut ins Zimmer spähte, erkannte er, was auf dem Bildschirm auf der anderen Seite des Raums gezeigt wurde, und musste sich beherrschen, um nicht hereinzuplatzen und Karl Janec windelweich zu prügeln. Stattdessen schlich er leise durch die Gasse zurück, achtete darauf, dass das Schloss der Pforte diesmal richtig einschnappte. Als er die Straße erneut überquerte und auf einen offenen Eingang des Wohnblocks gegenüber zusteuerte, von dem aus er das Haus eine Zeit lang würde überwachen können, zog er sein Handy aus der Tasche und wählte.


    »DCI Dexter? Hi Jo, hier ist Tony. Ich glaube, ich hab was Interessantes für dich gefunden.«


    ∗


    »Er behauptet, der Junge habe ihm seinen Familiennamen gar nicht verraten. Ich neige dazu, ihm zu glauben; der hat jetzt ganz andere Sorgen als einen toten Stricher.«


    Durch die Scheibe betrachtete McLean den zusammengesackten Karl Janec beim Verhör. Jo Dexter wirkte ungewöhnlich gut gelaunt neben ihm, was etwas damit zu tun haben mochte, dass sie gerade einen Kinderpornoring aufgedeckt hatten. Die in Janecs Handy gespeicherten Nummern waren allein schon interessant genug, aber mit seinem Laptop, den die Kollegen von der Technik gerade im Keller analysierten, würde das Sittendezernat auf Monate hin ordentlich zu tun haben.


    »Ach, na ja. Wenigstens ist was Gutes dabei rausgekommen. Sag mir Bescheid, wenn er sich an irgendwas erinnert, ja?« McLean öffnete die Tür und wollte gehen.


    »Kein Problem, Tony. Ich bin dir was schuldig.«


    Draußen im Gang wimmelte es von Detectives, alle warteten gespannt, was sich beim Verhör ergeben würde. McLean bahnte sich einen Weg durch die Herumstehenden, versuchte, Gratulationen und Schulterklopfen so minimal wie möglich zu halten. Er hatte einfach nur Glück gehabt, dafür wollte er keine Anerkennung. Die Kollegen wateten täglich durch die Scheiße, um Männern wie Janec das Handwerk zu legen; sie hatten Lob verdient, nicht er.


    Als er dem Sittendezernat entkommen war, machte er sich auf die Suche nach DC MacBride und fand ihn unten in der Kantine, wo er sich gerade einen Toast mit gebratenem Speck genehmigte. Braune Soße war dabei auf seiner eher scheußlichen Krawatte gelandet.


    »Was Neues aus dem Leichenschauhaus?«, fragte McLean, setzte sich und klaute ein paar Pommes.


    Stuart zuckte zusammen, schluckte schwer, bevor er antwortete: »Nicht viel, Sir. Die wissen immer noch nicht, wo ihnen vor Arbeit der Kopf steht. Aber wir haben ein paar Blutanalysen bekommen. Unser toter Stricher war heroinsüchtig, aber daran ist er nicht gestorben. Außerdem war er HIV-positiv, wobei die Krankheit noch nicht ausgebrochen war, Aids war’s noch nicht. Hinweise darauf, dass er medizinisch behandelt wurde, konnten keine gefunden werden. Gut möglich also, dass er’s selbst nicht wusste.«


    »Irgendwas über den Wagen?«


    Der Constable betrachtete, was von seinem Sandwich übrig war, legte den Rest auf den Teller und schob das Tablett beiseite; offensichtlich hatte er den Appetit verloren. »Noch nicht. DS Laird hört sich um, aber wir haben nur eine Teilaufnahme aus der Überwachungskamera.«


    Wahrscheinlicher war, dass sich Grumpy Bob in einem der derzeit ungenutzten Ermittlungszimmer aufs Ohr gehauen hatte, anstatt eins zu spitzen, dachte McLean.


    »Macht nichts, Stuart. Kommen Sie, wir besuchen jemanden, der was von Drogen versteht.«


    ∗


    Abgesehen von einem schwachen grünen Leuchten, das durch das Moos und den Schmutz auf dem verkrusteten Oberlicht drang, gab es im Treppenhaus kein Licht. Beim Hinaufsteigen konnte McLean das Kondenswasser in Bächen über die mit Lackfarbe gestrichenen Wände rinnen sehen, auf dem Boden bildete es Pfützen wie Urin. Es stank nach dem schlechten Atem von alten Katern und Pennern, überlagert vom ekelhaft süßlichen Geruch nach Haschisch.


    Diese Wohnungen dienten einst den Handwerkern von Edinburgh als stolzes Heim, waren von reichen Händlern erbaut worden, um die Arbeiterschaft zufriedenzustellen. Jetzt gehörten sie zu den Problemvierteln, es war dreckig und wenig einladend. Im Stadtrat strengte man sich an, die während der Sechziger- und Siebzigerjahre begangenen Bausünden abzureißen. Das neue Parlamentsgebäude, wenige Hundert Meter entfernt, wertete die Gegend allmählich wieder auf, aber manche Orte widersetzten sich der Gentrifizierung mit der Anmut eines erhobenen Stinkefingers.


    Laut Hauptquartier lebte Guido Tanner im vierten Stock, dem zweithöchsten. Er war ein stolzer Vertreter der Edinburgher Bürgerschaft. Einer, der liebend gerne seine Großmutter verkauft hätte, nur um seine eigene Haut zu retten. Derzeit war er auf Methadon und Bewährung, und Saughton war ihm nur dank der Informationen erspart geblieben, die er der Polizei immer mal wieder zukommen ließ. Guido war nicht die schlechteste Anlaufstelle, wenn man sich danach erkundigen wollte, wer einem toten Stricher den letzten Schuss verschafft hatte.


    McLean blieb auf dem Treppenabsatz stehen, ließ DC MacBride Zeit, ihn einzuholen und ein paarmal durchzuatmen. Die Wohnungstür war verschlossen, dahinter dröhnte laute Musik.


    »Guido?« McLean hämmerte an die Tür. »Guido Tanner?«


    Keine Antwort, dafür ging die Tür auf der anderen Seite des Treppenabsatzes ein paar Zentimeter auf. Das Gesicht einer Asiatin erschien im dunklen Spalt, sie guckte böse und verschwand. Dann knallte sie die Tür wieder zu, und Riegel rasteten ein.


    »Guido?« McLean probierte den Knauf, er drehte sich. Als er die Tür öffnete, schwoll die Musik noch lauter an. Eine dichte Qualmwolke waberte ins Treppenhaus: Tabak versetzt mit etwas Stärkerem. Er schob sich in den Flur, versuchte, unterwegs ins Wohnzimmer nicht allzu tief einzuatmen.


    Es war erstaunlich aufgeräumt, wenn auch vollgestopft. Aus der Anlage auf einem langen, niedrigen Tischchen drang Rap. Daneben stand eine Waage, eine Schachtel mit leeren Schiebeverschlussbeuteln, ein paar Spachtel aus Edelstahl und mindestens ein Kilo Heroin. In einem Schuhkarton auf dem Boden lagen Ein-Gramm-Tütchen, abgefüllt, abgewogen und verkaufsfertig. Fließbandproduktion.


    »Sir, ist das …« DC MacBride wollte etwas sagen, aber McLean hob einen Finger an die Lippen und bedeutete dem Constable, ihm in den Flur hinaus zu folgen. Es gab drei weitere Türen. Die zur Küche und zum Schlafzimmer standen sperrangelweit offen, aber die dritte war geschlossen. Als sie sich jeweils auf einer Seite davon positioniert hatten, hörte McLean die verräterische Klospülung, dann wurde ein Riegel zurückgezogen. Im selben Moment, in dem Guido Tanner die Tür aufmachte, war auch die CD in der Anlage zu Ende. In der plötzlichen Stille war nur das Rauschen des nachfließenden Wassers im Spülkasten zu hören.


    »Guten Tag, Guido. Hoffentlich hast du dir die Hände gewaschen.«


    ∗


    Nervig war das auf jeden Fall. McLean wollte ihn zu dem noch immer namenlosen Toten befragen, aber da war auch noch die Kleinigkeit mit dem Drogenhandel, die alle für wichtiger hielten.


    Vernehmungszimmer drei fühlte sich fast klaustrophobisch an. DC MacBride stand mit dem Rücken zur Wand, unweit der Tür. McLean selbst saß am Tisch, außerdem DCI Carney vom Drogendezernat. Ihnen gegenüber starrte Guido Tanner seine Hände an und kratzte sich die Fingernägel sauber. Neben ihm saß sein Anwalt, der gar nicht zufrieden schien.


    »Mein Klient möchte fragen, ob möglicherweise eine Verständigung im Strafverfahren denkbar wäre.«


    DCI Carney grinste und beugte sich vor, legte die Ellbogen auf den Tisch und starrte Guido durchdringend an.


    »Kommt ganz darauf an, was er uns zu erzählen hat.«


    ∗


    »Es heißt, er wird gegen McLennan aussagen. Mit dem, was er weiß, können wir die gesamte Ostküste hochgehen lassen.«


    McLean gab sich Mühe, nicht über DC MacBride und seinen Enthusiasmus zu lachen. »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen, Constable, freuen Sie sich nicht zu früh. Jemand wie Guido hält den Anwälten, die sich McLennan leisten kann, vor Gericht nicht lange stand. Ich vermute, Carney wird gar nicht erst versuchen, über ihn an die große Nummer ranzukommen. Erst mal noch einen Schritt näher ran.«


    »Trotzdem eine super Festnahme, Sir.«


    »O ja. Selbst wenn sonst nichts dabei rauskommt, haben wir immerhin ein Kilo Heroin von der Straße geholt. Aber wir sind der Frage noch nicht näher gekommen, wer unser toter Stricher ist.« Geistesabwesend wedelte er mit dem Foto. Guido hatte seine Hilfsbereitschaft unter Beweis stellen wollen, aber obwohl er eingeräumt hatte, dem jungen Mann Drogen besorgt zu haben, wusste er nicht, wie er hieß.


    »Ach, da bist du, Sir. Hab dich schon überall gesucht.«


    McLean wandte sich um und sah Grumpy Bob auf sich zukommen. Auch er hatte ein Foto in der Hand, allerdings ein größeres.


    »Sag bloß, du hast was über den Wagen rausbekommen, Bob«, sagte McLean. Grumpy Bob grinste und überreichte das steife Blatt.


    »O ja, das habe ich. Und es wird dir gefallen.«


    ∗


    Das Dorf Roslin im Süden Edinburghs, ein paar Meilen außerhalb am Rande des canyonartigen River North Esk gelegen, hätte man leicht in zwei Hälften teilen können. Es gab den Südwesten, wo die baufälligen Reihenhäuser der alten Bergarbeiter Tür an Tür neben den charakterlosen Siebzigerjahre-Siedlungen standen, und dann den Nordosten mit der berühmten Kirche und den großen, alleinstehenden Anwesen, versteckt in abgeschiedenen Gärten. Stadtrat Preston Gunn wohnte in einem der Letzteren und ritt gerne auf dem Umstand herum, dass er in einem der Ersteren geboren und aufgewachsen war. McLean war ihm bei einem Empfang zu Ehren des Chief Constable, anlässlich dessen Verabschiedung in den Ruhestand, schon einmal begegnet. Damals war es ihm nicht gelungen, Sympathie zu ihm aufzubauen, und das Gefühl hatte sich mit der Zeit noch verschlimmert. Immerhin hatte Gunn das Polizeibudget gekürzt und gleichzeitig angekündigt, mehr Bobbys auf Streife schicken zu wollen. Wegen seiner unnachgiebigen Politik den Müllfahrern gegenüber lag überall Abfall auf den Straßen. Wie alle Politiker sonnte er sich gerne im Scheinwerferlicht, schob aber andere vor, wenn etwas schiefgelaufen war.


    »Lothian and Borders Police, Sir.« McLean stellte sich vor und zeigte seinen Dienstausweis. »Dürfen wir reinkommen?«


    »Ach … na ja. Es passt gerade nicht so gut, Inspector. Ich habe Gäste.«


    »Wird nicht lange dauern, Sir. Ob Sie uns wohl sagen könnten, wo Sie in der Nacht vom vergangenen Dienstag auf Mittwoch waren. Ungefähr zwischen ein und drei Uhr.«


    Ein winziges Flimmern zeigte sich in seinem Blick, so unmerklich, dass McLean es beinahe gar nicht mitbekommen hätte. »Warum? Ich war hier bei meiner Frau, habe fest geschlafen, Inspector. Was haben Sie denn gedacht?«


    »Kennen Sie diesen jungen Mann, Sir?« McLean hielt ihm das Foto des toten Strichers vor die Nase. Das Flimmern wurde stärker. Ein unwillkürliches Zucken am Augenlid.


    »Ich … nein. Überhaupt nicht.«


    »Ist das Ihr Wagen dort, Sir?« McLean zeigte auf eines von mehreren teuren Autos, die in der Auffahrt parkten. Gunn nickte schweigend.


    »Und Sie sind sicher, dass der Wagen auch in der fraglichen Nacht, vergangenen Dienstag, hier stand?«


    »Selbstverständlich. Hören Sie, worum geht es eigentlich?«


    »Wussten Sie, dass der Junge HIV-positiv war?«


    »Ich … was?«


    »Was ist denn los, Preston, Liebling?« Eine weibliche Stimme drang aus dem Flur.


    Gunn drehte sich um.


    »Schon gut, Jean. Nichts Ernstes. Geh und unterhalte dich mit unseren Gästen. Ich bin gleich wieder da.« Er wandte sich erneut McLean zu, etwas Getriebenes im Blick. »Kommen Sie lieber rein.«


    ∗


    »Hast du eine Idee, woran er gestorben ist, Angus?«


    McLean stand im kalten Weiß des Obduktionssaals und beobachtete Angus Cadwallader bei der Ausübung seiner Kunst. Die bleichen, zerstörten Überreste des jungen Mannes lagen auf der Edelstahlfläche, gaben nach und nach ihre innersten Geheimnisse preis.


    »Gib mir noch ein bisschen Zeit, Tony. Ich hab gerade erst angefangen.«


    »Tut mir leid, die letzten Tage waren heftig. Hab versucht rauszufinden, wer er ist, und bin dabei auf alle möglichen gemeinen Details gestoßen, aber anscheinend kennt niemand seinen Namen.«


    »Gut möglich, dass das auch so bleibt, es sei denn, jemand erkennt ihn anhand des Fotos. Seine Zähne sind perfekt; nichts weist auf zahnärztliche Eingriffe hin. Ich habe eine DNA-Probe rausgeschickt, aber er ist jung. Kann kaum älter als sechzehn gewesen sein, also möchte ich bezweifeln, dass er aktenkundig ist. Was Fingerabdrücke angeht, na ja, es gibt keine Finger mehr. Das meiste wurde weggefressen, am ganzen Körper.«


    »Nur nicht im Gesicht.« McLean erinnerte sich an die Gasse, wo der Junge gefunden worden war. »War er tot? Bevor er …?«


    »Bevor die Ratten, Füchse und Krähen sich über ihn hergemacht haben? O ja. Wahrscheinlich hat er ein paar Stunden da gelegen, aber wenn so viel Abfall auf der Straße liegt, werden die Aasfresser immer unverschämter. Normalerweise würde es Tage dauern, bis die sich rantrauen.«


    McLean sah zu, wie der Arzt den Patienten öffnete und ein Organ nach dem anderen entnahm. Er lauschte dem stillen Kommentar, sagte aber nichts, betrachtete nur das glatte, junge Gesicht. Ob sie ihm je einen Namen würden zuordnen können? Wenn er hier in der Stadt gelebt hatte, vielleicht, aber möglicherweise war er von weither gekommen. Heutzutage schien Edinburgh zur Hälfte aus Einwanderern zu bestehen; in welches osteuropäische Land sollte er das Foto schicken? Und wie viele Kollegen würden sich dort die Mühe machen, überhaupt auf einen Vermisstenfall zu reagieren?


    Endlich legte Cadwallader sein Skalpell zur Seite und zog die Latexhandschuhe aus. »Kannst ihn wieder zunähen, Tracy«, sagte er zu seiner Assistentin.


    »Wie lautet das Urteil, Doc? Meinst du, du kannst ihn retten?«, fragte McLean.


    Der Rechtsmediziner lächelte müde. »Ich glaube, dafür ist es zu spät, Tony.«


    »Also, was war die Todesursache?«


    »Auch das ist ein Problem. Er war drogenabhängig, aber das hat ihn nicht umgebracht. Angefressen wurde er erst, als er schon tot war. Mit seinem Gehirn ist alles in Ordnung, keine oberflächlich erkennbaren Anzeichen für ein Aneurysma oder einen Herzinfarkt. Und die Blutanalyse hat keinerlei Hinweise auf eine Vergiftung ergeben.«


    »Also, was sagst du, Angus? Wurde er gar nicht ermordet? Weshalb lag er dann wie weggeworfen zwischen dem ganzen Abfall?«


    »Ich glaube nicht, dass er weggeworfen wurde, Tony. Anscheinend hat er sich einfach hingelegt und ist gestorben.«

  


  
    Job


    »Wo habt ihr ihn noch mal gefunden?«


    Detective Inspector Anthony McLean saß am Steuer und starrte hinaus in den sich verdichtenden Schneesturm. Auf dem Beifahrersitz hockte DS »Grumpy« Bob Laird, schlug sein Notizbuch auf und versuchte, im flackernden orangefarbenen Licht der Straßenlaternen zu entziffern, was dort in krakeliger Schrift mit schwarzem Kugelschreiber geschrieben stand.


    »Greyfriar’s Kirkyard«, sagte Bob. »Der Pfarrer hat seine Runde gemacht, wollte sicher sein, dass niemand mehr da war, bevor er abschließt.«


    »Bei dem Wetter?« McLean beugte sich vor und spähte durch die Windschutzscheibe.


    Schnee wirbelte in großen Klumpen vom Himmel, wurde wie wild vom Wind gepeitscht, der zwischen den kalten Steingebäuden hin und her sprang. Das kleine rote Display auf dem Armaturenbrett zeigte fünf Grad Celsius an und blinkte nervenaufreibend, aber die Heizung funktionierte und die Scheibenwischer ebenfalls. McLean vermisste seinen alten Alfa, konnte andererseits aber verstehen, weshalb die meisten Menschen Autos fuhren, die noch keine vierzig Jahre auf dem Buckel hatten.


    »Er ist ein Mann Gottes und nimmt seine Aufgabe ernst.«


    So kurz vor Hogmanay herrschte kaum Verkehr. Im Schlussverkauf brummte die Stadt normalerweise vor Schnäppchenjägern; als wäre die Konsumorgie Weihnachten noch nicht genug. Dieses Jahr hatte das Wetter dafür gesorgt, dass alle zu Hause blieben, und obwohl die Ladeninhaber schimpften, war McLean froh, denn auch die Zahl der Verbrechen ging zurück. Die der Erfrierungstoten nahm allerdings zu. Anscheinend hatten sie es mit mehr als nur einem zu tun.


    Es gelang ihnen, am oberen Ende der Chambers Street zu parken; möglich, dass sie auf einer doppelt durchgezogenen Linie standen, so einfach ließ sich das durch den dicken orangeweißen Schneematsch, der Gehweg und Straße miteinander verschmolz, nicht feststellen. Ein augenscheinlich frierender Streifenpolizist stand am Tor des Kirchhofs. Als sie näher kamen, hörte er auf, mit den Füßen zu stampfen und die Hände aneinanderzuschlagen, versuchte stattdessen, ohne großen Erfolg, strammzustehen.


    »Verdammt kalt hier draußen, was, Constable?«, fragte McLean, damit sich der Mann wieder locker machte.


    »Arschkalt, Sir«, sagte der Uniformierte. »Kein Wunder, dass der Alte den Löffel abgegeben hat.«


    »Wieso alt? Ich hab gehört, er war obdachlos. Wissen Sie, mit wem wir’s hier zu tun haben?«


    »Sehen Sie ihn sich lieber selbst an, Sir.«


    Sie traten in den Kirchhof, folgten den Fußstapfen, die der neue Schnee schnell verschwinden zu lassen drohte. Eine Menschentraube umringte das Grab von John Gray, der Wärme wegen dicht aneinandergedrängt. McLean musste sich in den Kreis zwängen; niemand hatte sie beim dumpfen Jaulen des Windes kommen hören.


    »Wer war als Erster hier?«, fragte McLean. Ein verfrorener weiblicher Constable nickte.


    »Der Pfarrer hat’s gemeldet. Ich war am nächsten dran, als der Anruf kam«, sagte sie. »Er ist tot«, setzte sie hinzu, als ob dies nötig gewesen wäre.


    McLean ging in die Hocke und betrachtete die Gestalt, die zusammengesackt am Grabstein lehnte. Den Kopf im Nacken, als wollte er den Himmel betrachten. Schnee hatte sich auf sein Gesicht gesetzt, fasste seine eingefallenen Wangen ein und ließ seine Augenbrauen wie eine seltsame Parodie auf den Weihnachtsmann wirken. Den schweren Tweedmantel hatte er fest um sich gezogen, auch dieser war schneebedeckt, die Arme vor der Brust verschränkt, wie um etwas zu beschützen, die behandschuhten Finger zu Fäusten geballt.


    »Ist der Gerichtsmediziner unterwegs?«, fragte McLean.


    Grumpy Bob nickte. »Wie ich Angus kenne, kommt er zu Fuß. Ist nicht weit«, sagte er. »Irgendeine Ahnung, wer das ist?«


    »O ja«, sagte McLean leise, beugte sich vor und wischte dem toten Penner den Schnee aus dem Gesicht, wobei ein seltsam gefasster, glücklicher Ausdruck zum Vorschein kam. »Ich kenne ihn.«


    ∗


    Alle kannten Job. Er war eine Institution.


    McLean erinnerte sich an sein erstes Jahr im Polizeidienst, als er mit Guthrie McManus Streife gelaufen war. Damals war er frisch als Überflieger von der Uni gekommen, und alle hatten von ihm erwartet, dass er sich die Grundlagen der Polizeiarbeit in einem Jahr, statt der sonst üblichen drei, draufschaffen würde. Jemand mit einem feinen Sinn für Humor hatte ihn McManus zugewiesen. Guthrie vertraute auf althergebrachte Methoden, so hatte er es immer gemacht, und so würde er es auch weiterhin halten. »Sauerpflaume« hatten die Jungs den alten Sergeant hinter vorgehaltener Hand genannt; teilweise wegen seines verkniffenen Gesichts und seiner sarkastischen Art, hauptsächlich aber aufgrund eines unglücklichen Vorfalls im Verlauf der George Street Riots ’65, bei denen er sich einen doppelten Hodenriss zugezogen hatte. Polizisten konnten gnadenlos sein.


    Letztendlich hatte sich der Scherz zu McLeans Vorteil entwickelt. In sechs Monaten lernte er bei Guthrie McManus mehr als die meisten Anfänger in drei Jahren. Er bekam die einzigartige Gelegenheit zu erfahren, wie vor der Erfindung von Plansoll, Überstundenabrechnungen und Rationalisierungen gearbeitet wurde – damals, als Kinder sich noch trauten, Polizisten nach dem Weg zu fragen. Er lernte, die Straßen zu lesen.


    Und er begegnete Job.


    ∗


    Der Mann war ständig in Bewegung.


    Er ging die Straße entlang, zog die Türen der Geschäfte auf, riskierte einen Blick, trat aber nie ein. Er stierte in jede Mülltonne, wühlte aber nicht darin wie andere Penner.


    Immer mal wieder sprach er einen Passanten an, aber normalerweise ließ er andere Menschen in Frieden.


    Police Constable McLean beobachtete, wie er sich die Nicholson Street entlang über die South Bridge arbeitete und dann denselben Weg wieder zurückwanderte, auf Newington zu. Der Mann war ganz offensichtlich ein Penner – niemand kleidete sich freiwillig so –, aber er strahlte eine Zielstrebigkeit aus, die anderen Herumtreibern fehlte.


    »Was guckst du da?« Sergeant Guthrie McManus trat mit einem Plastikbecher Kaffee in der einen und einem Donut in der anderen Hand aus dem Café.


    »Der Penner«, sagte McLean und zeigte auf den Mann, der jetzt mit einer jungen Frau sprach, die ein Kind im Buggy vor sich her schob.


    »Ach, das ist Job«, sagte McManus, den Mund voll Zucker und Marmelade. »Komm, ich stell dich vor.«


    Die Frau begrüßte sie mit einem angestrengten Lächeln. Das Kind schlief tief, bekam von der Welt nichts mit. Schon im Näherkommen hörte McLean den Stadtstreicher sagen: »Ich hab’s verloren, wissen Sie? Muss hier irgendwo sein, da bin ich sicher. Aber ich kann’s einfach nicht finden.«


    Seine Stimme klang gebildet. Nicht vornehm wie die Heinis im West End, aber gebildet. McLean tippte auf Privatschule. Und aus der Nähe konnte er erkennen, dass sich auch seine Kleidung vom Durchschnitt abhob. Sie war gut geschnitten, wenn auch alt, geflickt und an den abgewetzten Stellen gestopft. Sein Mantel war aus schwerem, dunklem Tweed und reichte ihm bis über die Knie, er ähnelte dem, den McLeans Großvater immer getragen hatte. Ein Stil, der um die vorletzte Jahrhundertwende modern gewesen war, nicht die letzte. Zweifelsohne stammte er aus irgendeiner Kleiderkammer. Seine Schuhe mochten irgendwann einmal teuer handgefertigt worden sein, aber jetzt bestanden sie eher aus Löchern denn aus Leder. Die Hosenbeine waren am Saum ausgefranst und matschverkrustet.


    »Morgen Job«, sagte McManus und unterbrach den Penner. »Ist dir wieder eingefallen, was es ist?«


    McLean sah einen alten Mann von mindestens sechzig Jahren, wenn nicht älter. Seine Haut war dem ständigen Wind ausgeliefert und ledrig geworden, graue Bartstoppeln zeigten sich dort, wo er sich seit ein oder zwei Tagen nicht mehr rasiert hatte. Anders als die anderen Penner roch er aber nicht nach billigem Sherry oder Abfällen, sondern eigentlich nach kaum etwas.


    »Inspector, haben Sie’s gefunden?«, fragte er. Hinter ihm nutzte die Frau die günstige Gelegenheit und machte sich aus dem Staub, ein Rad am Kinderwagen quietschte laut.


    »Job, ich will dir Anthony McLean vorstellen«, sagte McManus. »Ist mein neuer Kollege.«


    »Hat er’s gefunden?«, fragte der Penner. Er drehte sich um und wollte McLean greifen, packte ihn erstaunlich fest am Ärmel. »Weißt du, wo es ist?«


    »Wo was ist?«, fragte McLean. »Was suchen Sie?«


    »Ich kann’s nicht finden«, fuhr Job fort, als hätte er die Frage nicht gehört. »Hab nachgesehen, aber es ist nicht hier.«


    »Hey, warum siehst du nicht mal oben an der Burg nach?«, fragte McManus. McLean sah, wie neu gewonnene Hoffnung die Augen des Penners leuchten ließ.


    »Meinst du, es kann da oben sein?«, fragte er. »Ja, ja, kann sein.« Und ohne ein weiteres Wort machte er sich Richtung High Street davon.


    »War das nett?«, fragte McLean. McManus grinste.


    »Job hat gleich einen ganzen Käfig voller Meisen unterm Pony«, sagte der Sergeant. »Aber er ist harmlos. Am besten schickt man ihn irgendwohin. Das machen alle so.«


    »Was ist mit ihm?«, fragte McLean. »Wie lange ist er schon so?«


    »Weiß nicht«, sagte McManus schulterzuckend. »Als ich angefangen hab, war er schon da.«


    ∗


    »Die Obduktion des Stadtstreichers ist für heute Nachmittag angesetzt.« Damit überfiel Grumpy Bob McLean sofort, als dieser ins Büro kam. »Und auf deinem Schreibtisch steht eine Kiste mit seinen Sachen. Meinst du, er hat noch Angehörige?«


    »Wer weiß«, sagte McLean. »Aber ich möchte es bezweifeln.«


    Er betrachtete die Kiste einen Augenblick lang, und als er sie öffnete, kam der altbekannte, abgetragene Tweedmantel, in eine durchsichtige Asservatentüte eingepackt, zum Vorschein. Darunter die Hose, die Schuhe, mehrere dicke Baumwollhemden und auffällig saubere Unterwäsche. In einer kleinen Tüte ganz unten in der Kiste, der Inhalt aus Jobs Taschen.


    McLean staunte, weil auch eine Brieftasche dabei war. Sie war aus dunklem Leder, an manchen Stellen vollkommen durchgewetzt. Darin fand er ein schmales Bündel Scheine: fünfzehn Pfund in Ein-Pfund-Scheinen, ausgestellt von der Irish Linen Bank. Er warf jeweils einen Blick aufs Datum, allesamt stammten sie aus dem späten neunzehnten und dem frühen zwanzigsten Jahrhundert. Neben dem Geld fand sich auch noch eine vergilbte Visitenkarte, auf der in schwungvoller Druckschrift »Albert Douglas, Rechtsanwalt« geschrieben stand. Die Büroadresse befand sich im West End, die Privatanschrift in Morningside; die Telefonnummer bestand aus nur drei Ziffern.


    »Was meinst du, wie weit die Akten über unsere Vermisstenfälle zurückreichen, Bob?«, fragte McLean genau in dem Moment, in dem der junge Detective Constable Stuart MacBride ins Büro kam. Er glänzte in seiner zivilen Aufmachung.


    »Das Archiv reicht ungefähr bis in die Zwanzigerjahre zurück«, sagte der Constable. »Aber es ist nicht vollständig. Die Aufzeichnungen vor dem Krieg sind größtenteils Bränden zum Opfer gefallen.«


    »Und woher weißt du das?«, fragte Grumpy Bob MacBride.


    »Hab mal im Archiv gearbeitet«, erklärte er. »Alte Akten digital erfasst. Hat ähnlich viel Spaß gemacht, wie Wandfarbe beim Trocknen zuzusehen.«


    McLean wandte sich wieder der Brieftasche zu, aber es war nur noch ein verblichener, klein zusammengefalteter Zeitungsausschnitt darin. Der Schrifttype nach war er so alt wie alles andere, das der Stadtstreicher dabeigehabt hatte: Werbung für einen Zirkus mit Monstrositätenschau, der zwei Wochen lang ab dem 27. Dezember 1905 auf den Meadows gastierte. Die Buchstaben aus Tinte darunter hatten zarte Verästelungen auf dem billigen Papier gebildet: »Wir treffen uns bei der Wahrsagerin.«


    »Dann werden wir im Archiv nichts finden, das bis 1905 zurückreicht.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte MacBride. »Aber ich kann’s probieren.«


    »Nein, lassen Sie’s gut sein«, sagte McLean. »Gehen Sie lieber zum Scotsman und fragen nach Dougie Findlay. Finden Sie heraus, ob die was über einen gewissen Albert Douglas haben, ungefähr um Weihnachten 1905. Du liebe Güte, das ist ganz genau hundert Jahre her.«


    MacBride nahm seinen Mantel vom Haken an der Tür und zog ohne weitere Umstände davon.


    »Der ist ehrgeizig«, sagte Grumpy Bob.


    »Ja, ich erinnere mich an einen DC McLean, der genauso war. Frage mich, was aus ihm geworden ist.« Er legte den Zeitungsausschnitt zu den Scheinen und der Visitenkarte auf seinen Schreibtisch, dann betrachtete er die anderen Dinge in der Tüte. Nicht unbedingt das, was man bei einem Penner erwartet hätte: ein Brillenetui mit einer Nickelbrille, die Gläser vom jahrelangen Reinigen verkratzt; eine Taschenuhr, die Kette war in zwei Hälften zerrissen, aber sie zeigte noch die exakte Zeit an, darin eingraviert: »Für meinen lieben Albert, auf immer dein, Madeline«; ein vergoldeter Füller; eine kleine Schnupftabaksdose mit stechend scharf riechendem schwarzem Pulver. Und am seltsamsten: In einer separaten Tasche steckte ein glattes, poliertes Liebesherz aus dunklem, feinporigem Holz. Auf einem Zettel in der Tüte stand: »Diesen Gegenstand hat sich der Verstorbene zum Zeitpunkt seines Todes an die Brust gepresst.«


    ∗


    Der erste Tag in Zivil. Detective Constable Anthony McLean trat aus der Wohnungstür und schob sich seinen Notizblock in die Jacketttasche. Es gab keinen Mordfall mit groß angelegten Ermittlungen zum furiosen Auftakt seiner Karriere: Stattdessen sollte er herausfinden, wer in zahlreichen Hinterhöfen in Newington Damenunterwäsche von den Wäscheleinen klaute. Bislang hatte es ein Dutzend Beschwerden gegeben, alle innerhalb weniger Hundert Meter voneinander. Die Befragungen am Vormittag hatten ergeben, dass der Dieb vermutlich umtriebiger war, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Zumindest konnte er relativ sicher sein, dass er es nicht mit einem potenziellen Kinderschänder zu tun hatte; keines der Kleidungsstücke, die bislang als gestohlen gemeldet wurden, war kleiner als Größe vierundvierzig.


    ∗


    Ein kleines Stück die Straße runter störte ihn etwas in seinen Überlegungen. Zwei uniformierte Constables befragten einen offensichtlich verzweifelten Mann. Einen Moment lang dachte McLean, sie hätten den Täter gefasst, den Fall gleich am ersten Tag gelöst. Bei näherer Betrachtung merkte er allerdings, dass noch einiges vor ihnen lag.


    »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir nicht sagen, wonach Sie suchen«, erklärte einer der Constables, während McLean näher kam.


    »Belästigst du die Kollegen hier, Job?«, fragte er. Die beiden Uniformierten wirkten über sein Eintreffen erleichtert, jemand anders würde sich jetzt um den Irren kümmern.


    »Äh, Sir …«, fing einer von beiden an.


    »Schon gut«, sagte McLean, verlegen, weil ihm der Name des Constable nicht mehr einfiel. Er war neu. Offensichtlich waren beide neu, sonst hätten sie gewusst, mit wem sie es zu tun hatten und wie sie ihn loswurden.


    »Inspector«, sagte Job. »Wissen Sie, wo’s ist? Ich kann’s nicht finden.«


    »Haben Sie’s schon im Bahnhof Waverley versucht?«, meinte McLean und fragte sich, warum er es sich nicht verkneifen konnte. Jedes Mal dasselbe, wenn man Job traf; man schickte ihn fort. Das war so wie Maggie Thatcher hassen oder freitagsabends ins Pub gehen. Man machte es, weil alle es machten.


    »Nein, nein. Ich glaube nicht, Inspector«, sagte Job mit nachdenklichem Gesicht. »Danke. Ja. Danke. Ich gehe gleich hin.« Und ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und ging.


    »Die meinten, sie wollten sich um ihn kümmern, ihm was Anständiges zu essen geben und mit dem Nötigsten versorgen«, sagte McLean. »Das war vor zwei Tagen.«


    »Ja, na ja, du weißt ja, was da jetzt um die Jahreszeit los ist«, sagte Grumpy Bob. »Selbst wenn sie mit dem Ansturm klarkämen, sie können niemanden zwingen zu bleiben.«


    Sie quälten sich zu Fuß Cowgate runter. Es hatte aufgehört zu schneien, aber auf den Straßen lag noch immer eine tödliche Mischung aus Schnee und Eis. Das städtische Leichenschauhaus befand sich dank eines unglücklichen Zufalls nur wenige Dutzend Meter vom Obdachlosenasyl entfernt, und McLean glaubte, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können. Erst ins Asyl, mit allen sprechen, die auch am Abend zuvor da gewesen waren, dann ins Leichenschauhaus, um der allerletzten Demütigung des Toten beizuwohnen, seiner Obduktion.


    Das Asyl war überfüllt und roch nach verfaultem Abfall und deftiger Suppe. Die meisten Anwesenden betrachteten die beiden Polizisten mit einer Mischung aus Angst und Feindseligkeit, aber die Damen an der Suppenausgabe zeigten sich hilfsbereit.


    »Er war gestern bis ungefähr vier Uhr hier«, sagte eine von ihnen auf McLeans Frage hin. »Jedenfalls hab ich ihn da zum letzten Mal gesehen. Ausgesprochen glücklich war er.«


    »Glücklich?«, fragte er. Er hatte Job immer nur ängstlich erlebt, andererseits war er lächelnd gestorben.


    »O ja. Ein paar anderen hier ist er damit regelrecht auf die Nerven gegangen. Fing immer wieder davon an, dass er’s endlich gefunden habe. Er meinte, ein Inspector hätte ihm gezeigt, wo’s war. Ein lieber alter Mann war er. Höflich und sauber. Nicht wie so manch andere, die herkommen.«


    ∗


    Der Weihnachtstag war kalt und klar gewesen, die strahlend helle Sonne hatte auf den eisigen Steingebäuden geglitzert. Da fast alle Geschäfte geschlossen hatten, war es ruhig gewesen in der Stadt – nur wenige abgehärtete Fußgänger hatten den Kampf gegen die arktische Kälte aufgenommen. Dann war mit der Dunkelheit auch die angekündigte Wetterfront gekommen, hatte Wind und dichten Schnee mitgebracht. Zwei Tage später hatte sich Edinburgh in eine Geisterstadt verwandelt, erfasst von eisigem Weiß.


    McLean fuhr vorsichtig durch fast vollständig leere Straßen, steuerte den Bahnhof an. Der Wind schickte grausame Böen über die North Bridge, ließ die Stadt dahinter verschwinden, so dass er sich ebenso gut auch mitten in einem kargen Moor befunden haben könnte. Nur das bleiche orangefarbene Licht der Straßenlaternen, die wie riesige Glühwürmchen über ihm hingen, wies darauf hin, dass es da draußen überhaupt noch so etwas wie Zivilisation gab.


    Zunächst fiel McLean die Gestalt gar nicht auf, die wegen der Kälte gebückt ging und sich gegen den Wind die Straße hinaufkämpfte. Er nahm sie kaum wahr, maß ihr erst Bedeutung bei, als er auf gleicher Höhe angekommen war. Beim Anblick des Wagens drehte sich der Mann um. Job.


    McLean blieb stehen, kurbelte die Scheibe herunter, während der Stadtstreicher auf den Wagen zu schlurfte.


    »Inspector!«, rief er. »Wie schön, Sie zu sehen. Haben Sie’s irgendwo entdeckt?« Seine Stimme bebte vor Kälte, sein Gesicht war bläulich weiß, aber seine Augen brannten noch immer mit derselben Leidenschaft, die McLean schon bei ihrer allerersten Begegnung hatte lodern sehen. Was trieb den Mann nur um? Er musste mindestens an die achtzig Jahre alt sein, und trotzdem hatte er sich beim Schlimmsten, was das Wetter gegen ihn aufzubieten hatte, nach draußen gewagt, um seine hilflose Suche fortzusetzen.


    Er fragte sich, wohin er Job dieses Mal schicken sollte. Der Bahnhof war nicht weit, zumindest würde es dort warm und trocken sein. Oder er konnte ihm vorschlagen, Richtung Holyrood und Parlament zu gehen, wo der Wind ein bisschen gnädiger war. Oder sollte er ihn zurück in die Innenstadt schicken? Dort waren andere Polizisten, die ihm weiterhelfen würden.


    Aber was dachte er sich dabei? Er war ein alter Mann, er lief draußen durch Kälte und Schnee und konnte nirgendwohin. Möglich, dass er wahnsinnig war, aber das war noch lange kein Grund, sich über ihn lustig zu machen. Warum hatte er das überhaupt je getan? Warum machten sich ständig alle über Job lustig?


    »Steig ein«, sagte McLean, beugte sich rüber und öffnete die Beifahrertür. Der alte Mann sah ihn nur an, ließ sich weder Erstaunen noch Unruhe anmerken. »Ich bring dich hin. Ich glaube, ich weiß, wo es sein könnte«, setzte er noch hinzu.


    ∗


    Durch den Schnee kamen sie nur langsam voran. Einmal dachte McLean, er habe die Kontrolle über das Fahrzeug verloren, und sie schlitterten über das spiegelglatte Kopfsteinpflaster runter zur Cowgate. Zum Glück war kein Verkehr, und als er sich am Fuße des Hügels einmal um die eigene Achse drehte, wurde er von der Bordsteinkante gebremst.


    Hier unten war kein Wind mehr, und der Schnee fiel in großen Klumpen aus der Dunkelheit über ihnen. Die Gebäude erhoben sich ins Zwielicht, vermittelten ihnen das Gefühl, eine tiefe, enge Schlucht zu durchfahren. Sie schien viel länger zu sein als gedacht; sie hatten Zeit und Raum im alles verschlingenden Sturm hinter sich gelassen. Job sagte nichts; das war das erste Mal, dachte McLean, dass er den Mann anders als ununterbrochen plappernd erlebte. Stattdessen saß er stocksteif auf dem Sitz, die Hände ans Armaturenbrett geklammert, als wäre er noch nie im Leben in einem Auto mitgefahren. Vielleicht war er das auch nicht.


    Der Schnee war so dicht, klatschte an die Windschutzscheibe, wie in einer Farbenfabrik bei einer Explosion in der Abteilung für Weiß. McLean hätte um ein Haar den schlecht beleuchteten Eingang zum Asyl verpasst. Er ließ den Wagen auf der Straße stehen, ohne sich darum zu kümmern, wo der Gehweg sich befand, dann ging er zur Beifahrertür und half Job heraus.


    »Ist es hier?«, fragte der Stadtstreicher, starrte wild um sich, als wäre er noch nie hier gewesen.


    »Drinnen«, sagte McLean und roch den warmen, einladenden Duft der Suppe, der durch den Eingang waberte. »Ich denke, es ist bestimmt drinnen.«


    McLean fand das Leichenschauhaus fürchterlich. Oder genauer gesagt, die Atmosphäre dort – so viel Tod, so viel Endgültigkeit. Und er konnte es nicht leiden, wenn er Obduktionen beiwohnen musste. Er interessierte sich für eine andere Antwort auf die Frage »Warum ist diese Person tot?«.


    Job lag auf dem Tisch. Ohne die vielen Lagen aus Hemden und den schweren Tweedmantel war der Mann dürr wie ein Stecken, seine Knochen zeichneten sich unter der käsig weißen Haut ab, als wollte sie gleich aufreißen.


    »Schön, dass Sie sich herbemüht haben, Gentlemen«, sagte Angus Cadwallader, der diensthabende Rechtsmediziner, bei ihrem Eintreten. »Ich wollte gerade ohne Sie anfangen.«


    »Ich wünschte, du hättest«, nuschelte McLean. »Du weißt, was ich davon halte.«


    »Allerdings, Tony. Deshalb will ich dich nicht länger auf die Folter spannen.« Cadwallader schaltete sein Mikrofon ein und fing an hineinzusprechen, während er mit zarten, behandschuhten Fingern über das bleiche, tote Fleisch strich, so sanft wie ein Liebender beim zärtlichen Spiel.


    McLean schüttelte den Kopf, um das Bild wieder loszuwerden, und spürte sein Handy in seiner Tasche vibrieren. Er zog es heraus und stupste Grumpy Bob an.


    »Nur eine Minute.« Er hielt das vibrierende Handy zur Erklärung hoch. »Behalt alles im Auge, ja?«


    Der Anruf kam von DC MacBride.


    »Ich hab was gefunden, Sir.«


    »Lassen Sie mich raten, er wird seit Dezember 1905 vermisst«, sagte McLean.


    »Dem achtundzwanzigsten«, sagte MacBride, und McLean begriff, dass dies auch der Tag war, an dem Job gestorben war. Hundert Jahre später.


    »Er wollte seine Verlobte treffen, eine Madeline Robertson, bei einem Winter-Zirkus auf den Meadows, aber er ist nicht aufgetaucht. Als er im neuen Jahr auch nicht zur Arbeit erschien, fing die Polizei an zu ermitteln. Dabei kam heraus, dass er bereits eine Frau in Dundee hatte, außerdem drei Kinder. Seit Monaten hatten sie ihn nicht mehr gesehen. Wenn man der Zeitung Glauben schenken darf, war das damals ein großer Skandal. Vermutlich fürchtete er, dass alles rauskommen würde, und hat sich aus dem Staub gemacht. Das Komische war nur, dass er sein Konto nicht leer geräumt hat.«


    »Stand da nicht, wie alt er war?«


    »Achtunddreißig, Sir.«


    »Dann kann es unser Mann nicht sein«, sagte McLean. »Er kann schlecht hundertvierzig Jahre alt geworden sein. Aber danke, Stuart.«


    »Da ist noch was, Sir«, sagte MacBride. »Miss Robertson wurde auch befragt. Anscheinend wollte sie Douglas im Zelt der Wahrsagerin treffen. Als sie dort ankam, erklärte ihr die Wahrsagerin, sie würde ihren Geliebten nie wiedersehen, behauptete, er sei ein herzloser, böser Mann und auf ihnen beiden läge ein Fluch.«


    »Komisch, dass so was in einem Zeitungsartikel steht«, meinte McLean.


    »Hab ich auch gedacht, Sir«, sagte MacBride. »Aber das war nicht der ursprüngliche Artikel, sondern ein Platzfüller, der ein Jahr später erschienen ist, verfasst von demselben Reporter. Anscheinend hat Miss Robertson zum Jahrestag Selbstmord begangen.«


    ∗


    Im Leichenschauhaus war die Obduktion in vollem Gang. Doktor Cadwallader hatte den Toten vom Hals bis zur Leiste aufgeschlitzt und war jetzt dabei, die Rippen auseinanderzustemmen, um die Lunge zu entnehmen. McLean sah mit wachsendem Unbehagen zu, wie die inneren Organe eines nach dem anderen entfernt, untersucht, gewogen und in eine Reihe von Behältern gelegt wurden.


    Während des gesamten Vorgangs kommentierte der Arzt das Geschehen in ruhigem, aber deutlichem Ton, sprach dabei in ein über ihnen hängendes Mikrofon.


    »Gemessen am Alter der Person, scheint sie in bemerkenswert guter Gesamtverfassung zu sein. Keinerlei Anzeichen für Krankheiten der Lunge, die Leber ist einwandfrei, auch die Galle ist in gutem Zustand, das Herz …« Er hielt inne, stand auf und betrachtete den Tisch mit den Organen, zählte sie mit ausgestrecktem Zeigefinger durch. Dann wandte er sich wieder der geöffneten Leiche zu, schaute hinein, schob die Hände in die Öffnung und suchte darin herum wie eine verzweifelte Frau, die in ihrer viel zu großen Handtasche nach den Autoschlüsseln kramt.


    »Was ist los?« McLean trat einen Schritt vor, obwohl er wirklich nicht mehr sehen wollte, als unbedingt notwendig war. Cadwallader blickte ihn mit aufgerissenen Augen an.


    »Der Mann hat kein Herz«, sagte er.

  


  
    Leseprobe:

    Der dunkle Ort der Seele


    Man findet die Opfer erhängt– wie bei einem Selbstmord. Die mysteriöse Todesserie droht, auch Inspector McLean in den Abgrund zu ziehen …


    [image: ]


    Wenn Ihnen


    Die Spur der Schatten


    von James Oswald gefallen hat

    und Sie Interesse an dem neuen großen Thriller

    der Reihe um Detective Inspector Anthony McLean haben, lesen Sie hier weiter.

  


  


  
    JAMES OSWALD


    Der dunkle Ort der Seele


    Thriller · 512 Seiten


    Ein unpersönlicher Gebäudekomplex im Norden Edinburghs. Als Detective Inspector Anthony McLean den Tatort betritt, erwartet ihn ein schreckliches Bild: In einem tristen Apartment befindet sich, erhängt an einem Deckenbalken, die Leiche eines jungen Mannes. Da alles auf einen Selbstmord hindeutet, drängt McLeans Vorgesetzter auf eine schnelle Abwicklung des Falls. Zumal McLean längst in die Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen strafversetzt wurde. Doch McLean ist misstrauisch – zu Recht. Denn kurz darauf werden zwei weitere Tote gefunden, beide erhängt wie das erste Opfer, und die grauenvolle Todesserie reißt nicht ab …
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    »Das Wichtigste ist, richtig zu fallen. Alles andere spielt eigentlich keine Rolle.«


    Er steht auf Zehenspitzen, balanciert auf dem wackligen Stuhl, die Hände auf dem Rücken verschränkt wie ein guter Junge. Seine Finger zittern leicht, wie in Erwartung, aber er wehrt sich nicht. Ich wusste, dass er sich nicht wehren würde. Nicht jetzt. Schließlich will er das hier.


    »Natürlich brauche ich Ihre Größe, Ihr Gewicht und Ihren Körperbau für die Berechnung.«


    Ich ziehe am Seil. Guter, kräftiger Hanf, kein Kunststoffzeug für so etwas. Es über den Balken zu bekommen, war schwierig, aber jetzt ist alles sicher und bereit. Seine Augenlider flattern, als ich ihm die Schlinge über den Kopf ziehe, sie ihm sanft am Ohr vorbei um den Hals lege und die restliche Seillänge über seine nackte Schulter hängen lasse.


    »Größe? Nein, die Größe ist einfach, solange Sie keine Plateauschuhe tragen. Kleidung kann allerdings täuschen, sie kann einen schlanken Mann dick erscheinen lassen. Und dann ist da noch der Körperbau.«


    Er antwortet nicht, aber warum sollte er auch? Er ist nicht mehr hier. Ich kann sehen, wie sich seine Augen unter den geschlossenen Lidern bewegen, schnick, schnick, schnick, während er etwas ganz weit hinten in seinem Bewusstsein sieht. Ich strecke die Hand aus und streiche mit der Rückseite meiner Finger über seine Wange, an seinem Arm entlang, über die Muskeln seines festen Bauches. Er ist jung, so jung. Noch kaum ein Mann, und doch hat ihn die Welt schon so nach unten gezogen. Junge Haut ist so weich und rein, noch nicht von den Geschwüren und Flecken des Alters verdorben. Ein Jammer, dass man dasselbe nicht von jungen Gemütern sagen kann. Sie sind so zerbrechlich, so hoffnungslos.


    »Muskeln sind viel dichter als Fett. Ein muskulöser Körper wiegt mehr als ein untrainierter. Es ist unerlässlich, das mit einzuberechnen.«


    Der Geist zittert in mir, trinkt tief aus dem Brunnen der Verzweiflung, der diesen Raum erfüllt. Hier gibt es nichts zu retten, hier bleibt nur die Freude der Erlösung von einem Leben, das zu leben sich nicht lohnt.


    »Ein Handschlag genügt normalerweise. Man kann so viel von der Hand eines Menschen lernen, von seinem Griff. Schon als wir uns das erste Mal getroffen haben, wusste ich, welche Seillänge wir brauchen würden.«


    Ich lasse meine Hand etwas tiefer wandern und streichle ihn mit meinen Fingernägeln. Er richtet sich auf, ein klein wenig, und ein leises Stöhnen entringt sich seinen Lippen, als ich seine gerade erst herabgesenkten Hoden umfasse und sie mit meinen Fingerspitzen kitzle. Die Berührung ist ebenso erregend wie abstoßend, als könnte irgendein schäbiger Geschlechtsakt jemals so intim sein wie das, was wir hier zusammen erleben, dieser Kindmann und ich.


    Er zittert, entweder vor Kälte oder vor Erregung. Ich werde es nie erfahren. Ich nehme meine Hand weg und trete einen Schritt zurück. Eine Sekunde, zwei, der Druck baut sich auf, als der Geist in mir aufsteigt. Ich sehe das Seil, den Knoten, den Stuhl, den Tisch. Ordentlich zusammengefaltete Kleider auf dem Bett ein paar Schritte entfernt.


    Dann der Moment, in dem ich den Stuhl wegstoße. Alles ist möglich. Er hängt in der Luft wie eine Schwebfliege, im Augenblick gefangen. Und dann fällt er, fällt, fällt, die Schlaufen des Seils entringeln sich in trägen, zeitlupenartigen Rollen, bis nichts mehr übrig ist.


    Und dann –


    Knack.
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    »Sind Sie sich in dieser Sache sicher, Tony?«


    Detective Chief Inspector Jo Dexter saß auf dem Beifahrersitz des Transits und starrte durch die schmutzige Windschutzscheibe auf die Industriewüste um die Docks des Port O’ Leith hinaus. Straßenlaternen leuchteten in orangefarbenen Säulen, Straßen nach Nirgendwo. Der zarte Hauch der Morgendämmerung bemalte die Unterseiten der Wolken, die im Norden und Osten über den Forth nach Fife zogen. Die Hochhäuser, die an der nördlichen Küstenlinie emporgesprossen waren, waren dunkle Silhouetten, gesprenkelt mit dem gelegentlichen Licht aus der Wohnung eines nach Hause kommenden Schichtarbeiters. So früh am Morgen war nicht viel los, und am wenigsten auf dem mächtigen dunklen Frachter, den sie beobachteten. Er hatte zwei Tage zuvor angelegt, nach einer Routinefahrt von Rotterdam, um Betonzuschlagsstoffe für den Bau der neuen Brücke zu bringen. Als gäbe es in Schottland nicht genug Steine und Sand. Seitdem war – aufgrund von Informationen, die sie für verlässlich hielten – rund um die Uhr ein Team auf den Frachter angesetzt. Abgesehen vom Abladen einer großen Menge Kies war überhaupt nichts Interessantes geschehen.


    »Forth Ports zufolge wird er mit der Flut auslaufen. In etwa zwei Stunden.« Detective Inspector Anthony McLean sah auf seine Armbanduhr, obwohl ihm die Uhr auf dem Armaturenbrett sagte, dass es fast fünf Uhr morgens war. »Wenn vorher nichts passiert, hat man uns zum Narren gehalten. Nicht zum ersten Mal, wenn ich das sagen darf.«


    »Sie haben leicht reden. Sie sind es schließlich nicht, der die Überstunden rechtfertigen muss.«


    McLean sah zu seiner Kollegin hinüber. Er kannte Jo Dexter schon lange. Sie war zur selben Zeit zur Polizei gekommen wie er, war allerdings bald die Karriereleiter hinaufgeklettert. McLean freute sich für sie, wobei er seiner eigenen Nische den Vorzug gab: Die Jagd nach Prostituierten und Pornografen hatte Jo Dexters früher hübsche Gesichtszüge hart gemacht, sodass sie viel älter aussah als ihre neununddreißig Jahre. Die Sitte machte das mit den Leuten, so hatte er gehört. Und jetzt erfuhr er es dank des verdammten Dagwood am eigenen Leib.


    »Na ja, Sie meinten doch, der Tipp wäre gut.« Schlagartig fühlte es sich im Wagen um mehrere Grade kälter an. Sogar in der Dunkelheit konnte McLean sehen, dass er das Falsche gesagt hatte, gleichgültig, wie zutreffend es war. Der Brief war am ersten Tag seiner Versetzung zu Jo Dexters Team in der SCU, der Abteilung für Sexualdelikte, in seinen Eingangskorb geflattert. Es war keine Briefmarke darauf gewesen, und niemand wusste, wie er dorthin gekommen war. Allerdings verrieten die darin enthaltenen Informationen, dass derjenige, der ihn geschrieben hatte, eine Menge über die schmierige Schattenseite von Edinburghs Sexindustrie wusste, und das Sahnehäubchen war, dass darin die Rede von professionell organisiertem Menschenhandel und genau diesem Schiff war.


    »Es ist nur, dass solche Operationen normalerweise in Containerhäfen über die Bühne gehen. Wie zum Teufel soll man von einem Schiff wie diesem Menschen herunterschmuggeln, ohne gesehen zu werden?«


    »Das weiß ich genauso wenig wie Sie.« McLean wandte seine Aufmerksamkeit von seiner derzeitigen Vorgesetzten ab und über den leeren Hof dorthin, wo ein großer Lieferwagen am Sicherheitstor aufgetaucht war. Nach einer kurzen Pause ließ der Wächter ihn durchfahren. Er fuhr im Schritttempo in die Richtung des Schiffs, um die zufällig verteilt scheinenden Haufen aus Kies, Sand und anderen undefinierbaren Materialien herum, die die Handelswaren des Hafens darstellten.


    McLean nahm das Funkgerät zur Hand und rief das Wachhaus an. »Wer war das?«


    »Eine Cateringfirma. Vorräte für die Bordküche. Nehme an, die müssen auch essen, ne?« Der Wachmann klang gelangweilt. Nicht wirklich überraschend angesichts seiner Schicht.


    »Alles in Ordnung?«, fragte McLean.


    »Steht auf der Liste, aye.«


    »Gut. Halten Sie die Augen offen, falls irgendetwas Ungewöhnliches passiert.« Er legte das Funkgerät auf das Armaturenbrett zurück, während der Lieferwagen an der Seite des Schiffes ankam. Im Halbdunkel, mit nichts anderem zum Vergleich als den entfernten Gebäuden, hatte das Schiff nicht allzu groß ausgesehen. Jetzt, mit dem Transporter daneben, erkannte McLean erst, wie groß es war und wie hoch es ohne seine steinerne Fracht aus dem Wasser ragte.


    »Meinen Sie, die könnten jetzt was versuchen?« Jo Dexter streckte sich, so gut es in dem beengten Raum ging. Hinten hätte sie es bequemer gehabt, hätten da nicht schon ein halbes Dutzend leise schnarchender Officers gesessen.


    McLean hob das Fernglas hoch, das er sich aus dem Lager geholt hatte, und stellte es auf den Lieferwagen ein, als der Fahrer ausstieg. Eine einsame Lampe erhellte die Treppe, die vom Kai zum Deck führte, aber sie warf eher Schatten als Licht.


    »Selbst wenn wir sie hier nicht überwachen würden – aus diesem Teil des Hafens kommt nichts heraus, ohne dass die Jungs vom Zoll es überprüfen. Es ist nicht möglich, irgendjemanden hier rauszuschmuggeln, es sei denn, sie hätten jemanden bestochen.«


    »Es sind schon merkwürdigere Dinge geschehen, Tony. Was können Sie sehen?«


    Der Fahrer öffnete die Rückseite des Transporters und kletterte hinein. Einen Augenblick später sprang er wieder heraus, griff nach einem Karton und trug ihn die Treppe hinauf. Zumindest nahm McLean an, dass er das getan hatte. So wie der Wagen geparkt war, verdunkelte er den Fuß der Treppe, und der obere Teil lag sowieso im Schatten. Nur ein kleiner Teil in der Mitte war sichtbar, und als er das Fernglas scharf gestellt hatte, war der Fahrer verschwunden.


    »Einen Mann, der Lebensmittel auslädt, wie es aussieht. Ja, da kommt er wieder.« Eine Bewegung hinten im Wagen, und der Fahrer griff wieder nach einem Karton und ging zur Treppe. McLean hielt das Fernglas etwas höher und fing einen flüchtigen Blick auf einen Menschen auf, bevor die Dunkelheit ihn verschluckte. Viel war es nicht, aber etwas stimmte da nicht. Er konnte es nicht genau sagen, vielleicht war es die Art, wie der Fahrer sich bewegte?


    Einen Augenblick später durchquerte die Gestalt wieder sein Blickfeld, als sie mit einem Backblech in den Händen die Treppe hinaufstieg. Aber das konnte nicht sein, oder? Wie hatte er den Fahrer übersehen können, als er die Treppe herunterkam? Falls nicht zwei Leute im Lieferwagen gewesen waren. Das ergab sowieso mehr Sinn.


    Eine weitere Gestalt ging durch den schmalen Lichtkegel, diesmal trug sie einen großen Karton, mit dessen Gewicht und Masse sie kämpfte. McLean blinzelte durch das Fernglas und wünschte sich, die Vergrößerung wäre besser. Diese Gestalt schien ihm anders auszusehen als die erste und die zweite. Es konnten doch nicht drei Leute an dem Lieferwagen arbeiten, oder? Und wie viele Vorräte brauchte ein Frachtschiff, um von Leigh nach Rotterdam überzusetzen?


    McLean ließ das Fernglas wieder auf den Sitz fallen, startete den Motor, legte krachend den Gang des Ford Transit ein und schoss vorwärts. Neben ihm umklammerte Jo Dexter den Haltegriff über der Tür, zu überrascht, um etwas zu sagen.


    »Die schmuggeln nichts rein, sondern raus. Aufgewacht! Zeit, an die Arbeit zu gehen!«, rief McLean dem Team hinten zu. Ein paar unterdrückte Grunzer und ein hoher Aufschrei waren alles, was er zur Antwort bekam, als er so stark wie möglich beschleunigte und so die Strecke zum Schiff in weniger als einer Minute zurücklegte. Die Hecktüren des Lieferwagens standen offen, und als er dahinter herumschwenkte, wischten die Scheinwerfer des Wagens die Schatten beiseite und enthüllten, was sich darin befand.


    »Los! Los! Los!« Das Team brach aus dem hinteren Teil des Busses, fächerte aus und sicherte den Lieferwagen. Auf einen Tumult oben an Deck folgte der Ruf: »Polizei! Lassen Sie die Waffen fallen.« McLean und Dexter sahen vom Lieferwagen aus zu, wie ein großer Karton von oben herunterfiel, sich ein, zwei Mal um die eigene Achse drehte, bevor er auf dem Beton des Kais aufprallte und Orangen in alle Richtungen explodieren ließ.


    In Sekundenschnelle war es vorüber. Der Sergeant, der den Befehl über das bewaffnete Einsatzkommando innehatte, ging zu dem Lieferwagen und gab Entwarnung. McLean brauchte es nicht zu hören, er konnte es mit eigenen Augen sehen. Aus dem Fond des Transporters begannen sie, ins Licht zu klettern. Bleich, beinahe leichenblass. Einige trotz der Kälte kaum bekleidet, und alle mit demselben entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht. Ein Dutzend oder mehr junge Frauen, eigentlich eher noch Mädchen, obwohl ihre Gesichter zeigten, dass sie mehr gesehen hatten, als irgendein Mädchen ihres Alters jemals hätte sehen sollen.

  


  
    Über den Autor


    Bereits während des Studiums der Psychologie an der Aberdeen University verfasste James Oswald erste Comics. Es folgten Kurzgeschichten, diverse Blog-Posts und eine Fantasy-Reihe. Neben dem Schreiben betreibt er heute eine Farm in der schottischen Grafschaft Fife, wo er sich der Zucht von Schottischen Hochlandrindern und neuseeländischen Romney-Schafen widmet. Für sein Debüt »Das Mädchenopfer«, den ersten Fall für DI Tony McLean, wurde er für den renommierten Debut Dagger Award der Crime Writers’ Association nominiert. Mittlerweile stürmt er mit der Krimi-Reihe um den charismatischen Ermittler regelmäßig die britischen Bestsellerlisten. Momentan schreibt James Oswald an weiteren Fällen der Serie.


    Mehr zu James Oswald und seinen Büchern unter www.jamesoswald.co.uk und www.devildog.co.uk


    Die Krimireihe um DI Tony McLean in chronologischer Reihenfolge:


    Das Mädchenopfer. Thriller ([image: ] auch als E-Book erhältlich)


    Asche zu Asche, Blut zu Blut. Thriller ([image: ] auch als E-Book erhältlich)


    Der dunkle Ort der Seele. Thriller ([image: ] auch als E-Book erhältlich)


    Weitere Kurzkrimis mit DI Tony McLean:


    Das Böse im Verborgenen. Zwei E-Book Only Kurzkrimis mit Detective Inspector Anthony McLean ([image: ] als E-Book only erhältlich)
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